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50 000 Mann Geſamtverluſt der Ruſſen

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Ptto Chiele, Halle (Sagale.

in den letzten Schlachten.
Die 19. Mobilmachungswoche Bericht des Großen Hauptquartiers

hat unſeren Kaiſer nach der Rückkehr vom Oſten einige
Zeit im Berlin zurückgehalten. Infolge eines Bronchial-
katarrhs war er gezwungen, einige Tage das Bett zu
hüten. Bei dem ſtarken Unterſchiede des Klimas zwiſchen
dem äußerſten Weſten unſeres Erdteils und dem Oſten,
und den außerordentlichen Anſtrengungen, welche ſich unſer
Herrſcher auf der ganzen Fahrt, namentlich auch im Auto,
zugemutet hat, war die Gefahr einer Erkältung ſehr groß.
Wir hören zu unſerer großen Freude, daß keine bedenk-
lichen Folgen mehr zu befürchten ſind, und daß unſer
Kaiſer ſeine Tätigkeit als oberſter Kriegsherr immer inſo
weit hat fortſetzen können, als er ſich von dem jetzigen Chef
des Generalſtabes, dem General von Falkenhayn, täglich
Vortrag hat halten laſſen.

Ueber die Lage im Oſten hat ihm dabei nur Gutes
berichtet werden können. Die Schlacht bei Lodz mit der
Zarauf folgenden Einnahme dieſer Stadt durch unſere
Truppen hat die ruſſiſche Offenſive nicht nur zum Stehen
gebracht ſondern in einen „eiligen“ Rückzug verwandelt,
bei dem unſere Truppen aber dem Feinde un mittel-
bar gefolgt ſind. Jnfolgedeſſen hören wir jetzt fortgeſetzt
von Gefechten um oder bei Orten, die weiter öſtlich als

Lodz liegen. Unſere Angriffe ſchreiten dabei
vorwärts. Welches ihr u nmittelbares Endergeb-
nis ſein wird, ſteht noch dahin. Sicher iſt aber, daß die
Hoffnung unſerer Feinde, durch den ruſſi-
ſchen Vorſtoß uns zur Aufgabe unſererStellung im Weſten zu zwingen, endgültig
geſcheitert iſt. Jn England iſt man ſich darüber ſchon
ganz klar geworden, und die engliſchen Zeitungen zetern
ganz mächtig darüber. Das kann man um ſo mehr ver
ſtehen, als nach der ruſſiſchen Denkſchrift zum Budgetent-
wurf für 1915 Rußland ganz kürzlich auf dem engliſchen
Markte 12 Millionen Pfund Sterling, gleich 240 Millionen
Mark, aufgenommen hat. Das Geld iſt nun für Eng
land weggeworfen! Und da ſollte England nicht ſchreien?

Abgeſehen von den militäriſchen Erfolgen zeigt ſich
das Ergebnis unſerer Siege im Oſten darin, daß die Rück
kehr von Flüchtlingen in einen weiteren Teil der Provinz
Oſtpreußen, nämlich in die Kreiſe Allenſtein, Oſterode und
Roeſſel, für unbedenklich gehalten und ſtaatlicherſeits unter-
ſtützt wird.

Jm Weſten herrſcht Zwieſpalt zwiſchen unſeren
Gegnern. Jeder beſchuldigt den anderen, daß er zu wenig
täte. Auf franzöſiſcher Seite ſind ſich aber auch der Kriegs
miniſter Millerand und der Oberkommandierende Joffre
nicht einig. Jener will einen allgemeinen Angriff

natürlich aus politiſchen Gründen, namentlich, um der
in dieſem Monat zuſammentretenden Kammer mit Sieges-
berichten aufwarten zu können dieſer fürchtet die Ge-
fahr eines Rückſchlages und ſcheut vor den gewaltigen
Opfern zurück, die ein ſolches Vorgehen gegen unſere be-
feſtigtew Stellungen unzweifelhaft koſten würde. Es iſt
gar nicht unwahrſcheinlich, daß Millerand um den Jahres-
wechſel 1914/15 auf denſelben Plan zurückgreift wie Gam
betta um dieſelbe Zeit 1870/71, als er durch Bourbaki
einen Vorſtoß nach dem ſüdlichen Baden zu machen ließ.
Die mehrfache Erkundigungsflüge der feindlichen Flieger
in dieſer Gegend laſſen auf mehr ſchließen, als wie aufeine Fahrt nur nach Friedrichshafen. Ob dabei die Ab-
ſicht beſteht, durch die neutrale Schweiz vorzubrechen, mag
vorläufig dahingeſtellt bleiben. Die natürlich gänzlich
unberechtigten Vorwürfe, daß die Schweiz die Neutrali-
tät nicht genügend wahre, ſind vielleicht nur die Vorbe-
reitungen, um den eigenen Neutralitätsbruch zu be
ſchönigen! Nun, die Schweiz wird jedem feindlichen Ver-
ſuche, durch ihr Gebiet hindurchzudringen, mit aller Ent
ſchiedenheit entgegentreten, und die Schweizer Armee iſt,
wie unſer Kaiſer nach der Teilnahme an den Schweizer
Manövern im Herbſt 1912 ausdrücklich hervorhob, hierzu
wohl imſtande. Aber auch wir werden wohl unſere Vorbe-
reitungen dahin getroffen haben, daß ein ſolcher feindlicher
Durchbruchsverſuch ebenſo zurückgeworfen wird, wie der
Bourbaki's Mitte Januar 1871 durch General von Werder
an der Liſaine.

Unſere Flotte hat in dieſer Woche einen ſchweren
Verluſt erlitten. Unſer ſiegreiches Geſchwader von San
tiago iſt anſcheinend kurz nach der Fahrt vom Stillen in

über die letzten Kämpfe in Polen.

Mindeſtens 150 000 Mann Verluſte
der Ruſſen.

Großes Hauptquartier, 12. Dez.
Die Räumung von Lodz durch die Ruſſen

geſchah heimlich des Nachts, daher ohne Kampf und
zunächſt unbemerkt. Sie war aber nur das Ergebnis
der vorhergehenden dreitägigen Kämpfe. Jn dieſen
hatten die Ruſſen ganz ungeheure Ver-
luſte, beſonders durch unſere ſchwere Artillerie. Die
verlaſſenen ruſſiſchen Schützengräben waren mit Toten
buchſtäblich angefüllt. Noch nie in den geſamten
Kämpfen des Oſtheeres, nicht einmal bei Tannenberg,
ſind unſere Truppen über ſo viele Ruſſenleichen hin
weggeſchritten, wie bei den Kämpfen um Lodz, Lowicz
und überhaupt zwiſchen Pabianice und der Weichſel.

Obgleich wir die .Angreifer waren, blieben
unſere Verluſte hinter denen der Ruſſen weit
zurück. Wir haben insbeſondere im Gegenſatz zu
dieſen ganz un verhältnismäßig wenig Tote verloren.
So fielen bei dem bekannten Durchbruch unſeres
25. Reſervekorps von dieſem Heeresteil nur 120 Mann,
gewiß eine auffallend niedrige Zahl. Für die Ver-
hältniſſe beim Feinde iſt demgegenüber bezeichnend,
daß allein auf einer Höhe ſüdlich Lutomiersk, weſtlich
Lodz, nicht weniger als 887 tote Ruſſen gefunden und
beſtattet worden ſind. Auch die ruſſiſchen Ge-
ſamtverluſte können wir, wie in den früheren
Schlachten, ziemlich zuverläſſig ſchätzen. Sie betrugen

in den bisherigen Kämpfen in Polen mit
Einſchluß der von uns erbeuteten 80000 Ge-
fangenen, die inzwiſchen mit der Bahn nach
Deutſchland befördert worden ſind, mindeſtens
150000 Mann.

Großes Hauptquartier, 12. Dez.
Die Stadt Lod;z hat durch die jüngſten Kämpfe

um ihren Beſitz ſehr wenig gelitten. Einige Vororte
und Fabrikanlagen außerhalb des Stadtbezirks haben
Beſchädigungen aufzuweiſen, doch iſt das Jnnere der
Stadt faſt völlig unverſehrt. Das Grandhotel, in dem
ſich ein reger Verkehr abſpielt, iſt unbeſchädigt. Die
elektriſche Straßenbahn verkehrt ohne Störung wie in
Friedenszeiten. (W. T. B.)

den Atlantiſchen Ozean dem zu ſeiner Vernichtung be
ſonders ausgerüſteten und ausgeſandten, ſehr viel ſtärkeren
engliſchen in die Hände gelaufen und unſere Kreuzer
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und „Nürnberg“
ſind in den Grund gebohrt, während das Schickſal des
Kreuzers „Dresden“ noch ungewiß iſt. Die Verluſte der
Engländer ſind angeblich gering. Aber wir müſſen be-
merken daß wir in dieſer Beziehung nur auf engliſche
Reutermeldungen angewieſen ſind, für die nach den
bisherigen Erfahrungen die Vermutung ſpricht, daß ſie
zum mindeſten ſtark gefärbt ſind. Auf eben ſolchen Be
richten beruht die engliſche Behauptung, daß der Buren-
aufſtand in Südafrika, nachdem General Dewet
gefangen und General Beyers getötet ſei, keine Bedeutung
mehr habe.

Beide Nachrichten, ſoweit ſie ſich bewahrheiten ſollten,
ſind ſchmerzlich, können aber den Ausgang des Krieges
nicht beeinfluſſen, ſondern uns nur veranlaſſen, unſere
ganze Kraft gegen England, als den Hauptfeind, zu
wenden.

Jmſtande ſind wir auch wirtſchaftlich dazu. Unſer
Geldſtand beſſert ſich andauernd. Die Reichsbank hat
die zweite Milliarde ihres Golldſchatzes ſchon um 19 Millior
nen überſchritten. Jetzt gült es, die dritte voll
zu machen! Möglich iſt es nach den ſtatiſtiſchen Nach-
weiſen, wenn alles vorhandene Goldgeld der Zentrallſtelle
zugeführt wird. Hier gibt es noch für jeden etwas zu
tun! Hat er ſelbſt kein Gold mehr, ſo mag er bei ſeinen
Bekannten auf die Abführung hinwirken. Heute heißt es
nicht, wie vor hundert Jahren: „Gold gab ich für
Eiſen“, ſondern: „Jeder gebe ſein Gold für
ebenſo wertvolles Papiergeld!“

Unſere Verbündſieten haben in der letzten
Woche ebenfalls gute Fortſchritte gemacht. Jn
Polen drangen die Oeſterreicher mit uns gemeinſchaftlich
ſiegreich vor. Jn Galizien läßt der ruſſiſche Druck ent-
ſchieden nach. Ungarn iſt wieder von den ruſſiſchen Ein
dringlingen geſäubert.

Die Türken haben Batum nunmehr von der
Landſeite vollſtändig umſchloſſen. Einen Verſuch, vom
Meere her die Stadt zu entſetzen, haben ſie abgeſchlagen
und beſchießen die Feſtungswerke von der See aus. Am
Suezkangal warten ſie anſcheinend, bis ſich der Druck
aller der Stämme, die bisher noch gegen die Jtaliener im
Jnnern von Tripolis kämpften, im Weſten von Egypten
bemerkbar macht.

Die Jtaliener haben von ihrer Neutralität ſchon den
großen Vorteil, daß ſie in Afrika nun Ruhe haben. Ver
nünftigerweiſe müßten dadurch allein ſchon alle die
jenigen Jtaliener, die für einen Anſchluß an unſere Gegner
ſchwärmten, kuriert werden. Aber iſt die irredentiſche
Bewegung in Jtalien überhaupt vernünftig? Wenn man
ganz ruhig erwägt, was dieſer Staat überhaupt erreichen
kann, wenn er ihr folgt, und was er dagegen aufs Spiel
ſetzt, muß man dieſe Frage entſchieden mit: Nein! beant-
worten. Es ſcheint auch, daß die Majorität in Jtalien ge-
lernt hat, ſehr viel nüchterner zu denken.

So überwiegt, trotz einzelner ſchmerz-
licher Ereigniſſe, die in einem ſo gewlti-gen Kriege nicht ausbleiben können, ent-
ſchieden das Gute in der

neunzehnten Mobilmachungswoche. w. g

Die Seeſchlacht bei den Falklandinſeln.
Die römiſche „Tribung“ ſchreibt: Die ſchließliche Ver

nichtung des deutſchen Kreuzergeſchwaders konnte niemand
überraſchen. Sie wurde von Fachleuten ſchon ſeit Beginn
der Feindſeligkeiten als natürliches Faktum erwartet. Da-
mit iſt die Seemacht Deutſchlands als ultima
ratio der großen Seeſchlacht gegen England in keiner
Weiſe erſchüttert. Deutſchlands gewaltiges Drea d-
noughtgeſchwader iſt un berührt und in jedem
Augenblicke aktionsbereit, ſobald Deutſchland die Blockade
ſprengen und ſich auf die engliſche Flotte ſtürzen wolle.“

(B. T.)
Jſt das Wahrheit oder Flunkerei?

Amtlich wird nach Reuter bekanntgegeben: Die britiſchen
Verluſte in der Seeſchlacht bei den Falkland-
in ſeln betragen ſieben Mann gefallen und vier verwundet.
Kein Offizier iſt getötet oder verwundet worden. (W. T. B.)

Der Dank Englands an Japans Flotte.
(Reuter.) Der japaniſche Marineminiſter hat an

Churchill eine Glückwunſchdepeſche zu dem Sieg bei
den Falklandinſeln geſandt. Churchill hat hierauf
geantwortet: Daß das britiſche Geſchwader den Deutſchen einen
entſcheidenden Schlag beibringen konnte, iſt größtenteils der
kräftigen und unermüdlichen Hilfe der japaniſchen
Flotte zu danken. Die Deutſchen ſind gänzlich aus dem Oſten
vertrieben. Jhre Rückkehr dorthin dürfte äußerſt ſchwierig und
gefährlich ſein. Churchill ſprach namens der engliſchen und
auſtraliſchen Flotte den Dank für die unſchätzbare Hilfe Japans

aus. (W. T. B.)t aterſanung bis zum Aeußerſten.
Wien, 12. Dez. „Wiener Allgemeine Zeitung“ weiſt inBeſprechung der Seeſchlacht bei den Falklandinſeln darauf hin,

daß engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche und japaniſche Schlachtſchiffe
ſich vereinigten zum Ueberfall auf ein paar deutſche Kreuzer, die

ehetzt, das offene Meer durchkreuzen mußten. Dieſe Seeſchlachthabe dem wankenden Renommee Großbrikanniens den leßken
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Streich zugefügt, deſſen Flotte ebenſo wie deſſen Armee aus
eigener Kraft einen ehrlichen Waffengang nicht austragen
können. Die junge deutſche Flotte habe in kurzer Zeit Großes
geleiſtet und ihrem Hauptfeind ſchwere Verluſte zugefügt, für
den ſie ein Gegenſtand des Entſetzens geworden ſei. Was die
deutſchen Landtruppen von Tſingtau gelobt und gehalten hätten,
das habe auch das deutſche Geſchwader von Tſingtau getreulich
zur Deviſe erwählt und verwirklicht: Pflichterfüllung bis zum

Aeußerſten. n (W. T. B.,)
Wie die Franzoſen berichten.

Paris, 11. Dez. Amtlicher Bericht von 3 Uhr nachmittags
Der Feind zeigte geſtern einige Tätigkeit im Gebiet von Ypern.
Er richtete ege unſere Linien mehrere Angriffe, von denen drei
völlig zurückgeſchlagen wurden. An einer einzigen Stelle gelang
es dem Feind, einen unſerer vorderſten Schützengräben zu er-
reichen. Wir rückten fortgeſetzt in der Richtung auf die feind
lichen Linien vor. Jm Gebiet von Arras und Puvincourt
fanden Artilleriekämpfe ſtatt. Jn den Argonnen ſchoben wir
mehrere Schützengräben vor und wieſen zwei Angriffe ab. Jm
Gebiet von Varennes befeſtigten wir den Gewinn der letzten
Tage. Die deutſche Artillerie zeigte ſich ſehr tätig, brachte uns
jedoch keinerlei Verluſte bei. (7) Ebenſo ſetzten wir auf den
Maashöhen und dem Le Prétre-Walde unſere Fort-
ſchritte fort. Südlich Tann eroberten wir den Bahnhof As
pach. Auf der übrigen Front der Vogeſen fanden nur Artillerie
kämpfe ſtatt.

Amtlicher Bericht abends 11 Uhr. Jn der Gegend von
Ypern wurde ein ſehr heftiger deutſcher Angriff abge-
wieſen. Ebendort wurde der Schützengraben, bis zu dem, wie
nachmittags gemeldet, die deutſchen Truppen vorgedrungen waren,
von uns zurückerobert. Weiter iſt nichts zu melden. (W. T. B.)

Japans Lohnforderung: Jndochina.
Die Kopenhagener „Politiken“ verzeichnet die Pariſer

Meldung, daß ſicherem Vernehmen nach Japan Anfang
September an Frankreich den Vorſchlag gemacht habe,
zehn Armeekorps nach Europa zu ſchicken,
falls Jndochina an Japan abgetreten würde.
Da Frankreich dieſen Vorſchlag ablehnte, habe ſich der
japaniſche Diplomat folgendermaßen ausgeſprochen: „Jn
20 bis 40 Jahren wird Jndochina doch wie eine reife Frucht
den Japanern in den Schoß fallen. Frankreichs Macht in
Jndochina iſt vollkommen illuſoriſch. Es wäre beſſer für
Frankreich, Jndochina freiwillig abzutreten.“ Dieſe Er-
klärung des japaniſchen Diplomaten, geht die Meldung
weiter, iſt jetzt in Paris und Bordeaux der Gegenſtand
lebhafter Beſprechungen. Man will die Leiter der ver
ſchiedenen Parlamentsgruppen anfragen, ob die Abſendung
von einigen japaniſchen Armeekorps nach Europa mit dem
Abtreten von Jndochina nicht zu teuer bezahlt ſei. Man
erwägt auch, daß die Vereinigten Staaten aller Wahr
ſcheinlichkeit nach einen energiſchen Proteſt dagegen richten
würden, daß Japan auf ſolche Weiſe ſich in die europäiſche
Situation miſche. Das franzöſiſche Jndochina iſt 525 000
da ometer groß und hat ca. 30 Millionen Ein
wohner.

Schmachvolle Behandlung deutſcher Gefangener
in Frankreich.

Ein Elſaß-Lothringer, der zu Beginn desKrieges als Geiſel von den Franzoſen mitgeſchleppt wor-
den war und ſich jetzt noch in franzöſiſcher Gefangenſchaft
befindet hat durch Vermittelung einer Frau, die dieſes
Schickſal geteilt hatte, jetzt aber freigelaſſen worden iſt, an
einen Straßburger Bekannten folgende Zuſchrift gelangen
laſſen, die von der „Straßburger Poſt“ veröffentlicht wird:

„Der Zenſur wegen kann man die Wahrheit nicht ſchreiben.
Die Ueberbringerin war hier und kann mündlich nur be-
ſtätigen, was ich hier ſchreibe. Bitte Dich, das Umſtehende der
Straßb. Poſt“ zur Veröffentlichung übermitteln zu wollen.

Zur Schmach und Schande Frankreichs ſei es
geſagt: Wenn in Deutſchland ein Hund oder ein anderes
Stück Vieh ſolchen Aufenthaltsort hätte, wie wir
hier, würde der Eigentümer wegen Tierquälerei ange-
zeigt werden. Das Gebäude, die Arena, iſt ſo offen, daß
Regen und Schnee, den wir vor einigen Tagen zu ſehen be-
kamen, eindringen. Seit drei Monaten haben wir dasſelbe
Stroh, daß nur Häckſel iſt, voller Läuſe und ander
Ungeziefer. Wer ſich für teures Geld keine Decke kaufen
kann, hat keine, und ſucht mit Lumpen ſeine Blöße zu decken.
Bis 1. Oktober war die gereichte Nahrung unter aller
Kritik, jetzt iſt ſie wenigſtens genießbar. Doch wehe dem,
der ſich nicht noch etwas zukaufen kann. Hinaus aus dem Ge-
fängnis kommt man nur zur Verrichtung von Zwangs-
arbeit. Den in Chateau-Salins Gefangengenommenen wur
den Geld und Uhren abge nommen. Von dem Geld
wurde jetzt nach drei Monaten ein Teil ausgehändigt; der Reſt,
über 3000 Franken und verſchiedene Wertgegenſtände, ſind
geſtohlen. Dieſe vorläufige kurze Nachricht zur Jnformie
rung der Oeffentlichkeit und der Regierung; ſpäter mehr.“

Die Engländer ſind ſehr tapfer gegen deutſche Miſſionen.
Die Rheiniſche Miſſion Barmen erhielt die Nachricht,

daß ihre Miſſionare Feige aus Sarepta im Kapland und
Laas aus Lüderitzbucht, ſowie der dortige deutſche Paſtor
Cörper mit deſſen Frau und zwei Kindern von den Eng
ländern in das Gefangenenlager von Pieter
Maritzburg gebracht wurden, außerdem noch drei
deutſche Miſſionare. Von der Berliner Miſſion wurden
die Miſſionare Zimmermann, Manzke, Jurkat und Jaeckel
gefangen nach Pretoria abgeführt, wo auch die
Paſtoren Wagner-Kapſtadt und Victor-Pretoria gefangen
ſind. Die füafrikaniſche Regierung, die anfangs den
Miſſionen gegenüber milde verfuhr, iſt nach dem Buren-
aufſtand rückſichtsloſer vorgegangen. (W. T. B.)

Erregung in Dover.
Nach einer Reuter- Meldung herrſchte Freitag mittag im

Kriegshafen von Dover große Erregung, weil lebhaftes Ge
ſchützfeuer ertönte. Die engliſche Admiralität lehnt es ab,
nähere Auskunft zu erteilen. Ebenſo will die Admiralität die
vom Publikum begierig verlangten Einzelheiten über die Verz
nichtung der vier deutſchen Kreuzer zurückhalten.

reich Ungarns,

6445) I. Ulrickstr. 36 a U. b.

Erzherzog Friedrich über das deutſch öſterreichiſchungariſche
Zuſammenarbeiten.

Jn einer Unterredung mit dem Kriegsberichterſtatter der
Kopenhagener „Berlingske Tidende“ teilte der Armeeoberkom-
mandant Erzherzog Friedrich nach dem „B. T.“ intereſſante
Einzelheiten über das Zuſammenarbeiten der öſterreichiſchunga-
riſchen und der deutſchen Truppen mit. Der Erzherzog ſagte:
„Wir arbeiten jetzt nicht nur Schulter an Schulter, ſondern Hand
in Hand. Es kommandieren auch deutſche Generale öſterreichiſch
ungariſche Truppen und öſterreichiſchungariſche Generale deutſche

Truppen, und es vollzieht ſich alles mit bewundernswerter Präjzi
ſion. Jn keinem einzigen Punkt hat man bis jetzt eine Friktion
geſpürt. Wenn man eben den ernſtlichen Willen hat, geht es
immer. Der Zuſtand der Truppen iſt vorzüglich, die Winteraus-
rüſtung beendet. Die Journaliſten können alles ſehen, ſie werden
nur die beſten Eindrücke davon gewinnen.“

Zur Lage im Oſten.
Die franzöſiſchen Blätter, welche die Lage auf dem öſtlichen

Kriegsſchauplatz und die darüber veröffentlichten ruſſiſchen Be
richte erläutern, bezeichnen als neues und wichtiges Ereignis die

Ueberführung bedeutender deutſcher Streit-
kräfte nach dem Süden von Krakau, vo ſie mit der
öſterreichiſchen Armee verſuchen werden, von Süden her das

ruſſiſche Heer zu umgehen. (7) (T. U.
Serbien bittet Griechenland um 100 000 Mann.

Nach Meldungen aus Sofia hat die ſerbiſche Regierung
von Griechenland unter Berufung auf den Bündnisvertrag
um die Entſendung eines Hilfskorps von 100000
Mann gebeten. Die r erung iſt nur unter

lgenden Bedingungen dazu bereit:fo 1. Serbien iehne a a Griechenland ein rechtmäßiger
Anſpruch auf die Stadt Monaſtir zuſteht.

2. Es gibt G n zu sſerbiſch griechiſchen Gren urch eine griechi mmiſſion.f ehe bei en Ententem Tchten bare daß letztere
Griechenland gegen einen eventuellen Angriff Bulgariens
ſchützen.

Die griechiſche Regierung gibt auch zu erkennen, daß,
im Falle die Ententemächte Monaſtir den Bulgaren über
laſſen, Griechenland dies mit Waffengewalt verhindern
werde. Mehrere Athener Blätter greifen Venizelos heftig
an, weil er die jetzige Gelegenheit nicht benutzt habe, das
im Bukareſter Frieden an Serbien überlaſſene und von
Griechen bewohnte makedoniſche Gebiet und das den Bul-
garen gegebene Thrazien zurückzunehmen. Darauf iſt auch
wohl die Unzufriedenheit des Offizierkorps zurückzuführen.
(L.-A.) (Die Richtigkeit dieſer Meldungen läßt ſich einſt-
weilen nicht zuverläſſig feſtſtellen. (D. Red.)

Ein Stimmungsbericht aus Jtalien.
Der römiſche Berichterſtatter des „Peſter Lloyd“ teilt

die Anſchauungen eines italieniſchen Politikers
aus der Regierungspartei über die letzten Erklärungen
des Miniſterpräſidenten Salandra mit. Der Politiker
ſagte:t reinpelte Rufe „Sympathie für Belgien“ und „Eviva

Trieſte“ in der letzten Kammerſitzung machten mir Freude, denn
ſie zeigten offenkundig, wie vereinzelt dieſe Beſtrebungen in der
Kammer daſtehen. Alle ernſten Vaterlandsfreunde
wünſchen den Sieg Deutſchlands und Oeſter
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, als im wohlerwogenen
italieniſchen Jntereſſe. Welches wäre die Lage Jtaliens angeſichts
der durch die Zertrümmerung Oeſterreich-Ungarns verſtärkten
Macht Rußlands auf dem Balkan, das dann ſelbſt in der Adria
auftauchen würde? Dieſer Zuſtand würde durch eine Beſiegung
Deutſchlands und die Dienſtbefliſſenheit Frankreichs bis zur
Unerträglichkeit verſchärft werden. Dies ſehen ſelbſt unſere
intelligenten Oeſterreich feindlichen Politiker ein, die ſchon zu
Beginn des Krieges die Ausdehnung der ruſſiſchen Herrſchaft auf
dem Balkan als Kaſus belli für Jtalien bezeichneten. Miniſter
präſident Salandra ſagte, daß das gegenwärtige Kräfteverhältnis
zwiſchen Jtalien und den künftigen Siegern nicht verſchoben wer
den ſoll. Das bedeutet, daß Jtalien eine ſolche Vergrößerung an
ſtreben muß, die nicht die Befriedigung von Gefühlen, ſondern
einen Machtzuwachs bedeutet. Ein Machtzuwachs für Jtalien

kann nur durch die Eroberung der Vormachtſtellung im Mittel
ländiſchen Meere erreicht werden. Fch will nicht ſagen, ſchloß der
Politiker, daß Jtalien unbedingt in den Kampf gegen die Triple-
entente eintreten muß. Jtalien kämpft mit niemandem. Wenn
es auch rüſtet, ſo hoffe es doch, ſeine Jntereſſen und ſein Pro-
gramm auf friedlichem Wege verfolgen zu können. Nur wenn
dieſe Hoffnung endgültig trügen würde, würde Jtalien zu
anderen Mitteln greifen. (W. T. B.)t

Beſſerung im Befinden des Kaiſers.
Das Befinden des Kaiſers hat ſich weiterhin erheblich ge

beſſert. Der Katarrh iſt faſt ganz beſeitigt, die Temperatur

normal. (W. T. B.)Das Beileidstelegramm des Kaiſers an die Königin
von Spanien.

Die aus der ſpaniſchen Preſſe in deutſche Blätter über
gegangene Nachricht, daß der Kaiſer nach dem Heldentode
des Prinzen Leopold von Battenberg ein Bei-
Ieidstelegramm an die Königin von Spanien, die Schweſter
des Prinzen, gerichtet hat, wird beſtätigt. An den
König von England iſt ſelbſtverſtändlich entgegen
der in der ausländiſchen Preſſe verbreiteten Annahme kein
Telegramm Kaiſer Wilhelms ergangen.

(W. T. B.)

„Hut ab vor ſolchen Helden“.
Das Bataillon, das zum großen Teil aus Mecklen

burgern beſteht, hat ſich durch ſeine Tapferkeit vor dem
Feinde beſonders ausgezeichnet. Vom 20. Oktober bis
17. November iſt es in ſtändiger Fühlung mit dem Feinde

Poststr. 3.

und zwar nicht ſo ſehr aus Liebe zu

Möbelfabrik C. Hauptmann
alle a. S.

Der dierende General hat den Mut undge W ferkett km oiſlons mit folgenden Worten
gelobt:„Mit Stolz ſehe ich auf das Bataillon, das bei demſchlechten ngenügender Verpflegung und r

Feuer als einzigſte Truppe nicht allein jenſeits des (Yſer)
Kanals ausgehalten hat, ſondern an Gelände gewonnen un
dadurch die Brücken geſchützt hat. Hut ab vor ſolchen Helden!

Aufhebung der Zuſchläge zu den Haferpreiſen.
Berlin, 12. Dez. Wie das Wolffſche Telegraphen

Bureau von gut unterrichteter Seite hört, werden die amt
lichen Zuſchläge zu den Haſerpreiſen, die in der Bundes
ratsverordnung über die Höchſtpreiſe für Hafer feſtgeſetzt
ſind, in Kürze durch den Bundesrat aufgehoben werden.
Die Haferbeſitzer werden daher gut tun, ihre
Hafervorräte möglichſt bald dem Markte zu zu
führen, da ſie ſonſt an Zinſen verlieren und für alle die
Mühen und Koſten keinen Erſatz im Haferpreiſe erhalten,
die ſie für die gute Konſervierung des Hafers aufwenden
müſſen. (W. T. B.)
die franzöſiſchen Juſtizmorde an

deutſchen Soldaten.
Die vorläufige Aufhebung des Urteils gegen deutſche

Militärärzte durch den Reviſionsrat des Pariſer Militär-
gouvernements hat durchaus noch nicht alle Schandflecken
franzöſiſcher Juſtiz beſeitigt. Selbſt mit den Fällen, die
neulich an dieſer Stelle erwähnt wurden iſt die Liſte der
Juſtizgreuel, die ſich das angeblich ziviliſierte Frankreich
gegen deutſche Kriegsgefangene herausnimmt, tatſächlich
noch lange nicht erſchöpft. Ende Oktober begannen die
Prozeſſe vor dem Pariſer Kriegsgericht und häuften ſich
in geradezu erſchreckender Weiſe. Damals wurden auch
zwei Soldaten des Kluckſchen Korps zu längeren Gefäng-
nisſtrafen verurteilt, deren ganzes „Verbrechen“ in folgen-
dem beſtand Verſprengt, hatten ſie in einem abgelegenen
und verlaſſenen Bauernhauſe Nachtquartier gefunden und
ſahen morgens, als ſie ihre Truppe aufſuchen wollten,
überall um ſich auf den Straßen vormarſchierende fran-
zöſiſche Kolonnen. Sie legten darauf in dem Bauernhauſe
einige herumliegende Kleider anſtatt ihrer Uniformen an
und verſuchten in dieſer Verkleidung die franzöſiſchen
Truppen zu paſſieren. Selbſtverſtändlich wurden ſie ange
halten, und da ſie beide kein Wort Franzöſiſch verſtanden,
als deutſche Soldaten erkannt. Beide wurden damals
wegen Raubes verurteilt. Worin in dieſem Falle der
„Raub“ beſtehen ſoll, wird wohl niemand angeben können.
Die beiden armen Kerle hatten vergeblich darauf hinge-
wieſen, daß die von ihnen zurückgelaſſenen Uniformſtücke
viel mehr Wert hätten als die alten Bauernkittel, die ſie
in ihrer Not, zu entkommen, angelegt hatten. Es half
ihnen alles nichts. Das ganze Schauſpiel war derart
empörend geweſen, daß damals die „Gazette de Lauſanne“,
das am meiſten deutſchenfreſſeriſche Blatte der deutſchen-
freſſeriſchen welſchen Schweiz, das Urteil unbegreif-
lich fand und dieſen Eindruck auch bei allen Zu
hörern des Prozeſſes feſtſtellte.

Dieſe Urteile ergingen zu einer Zeit, wo die fran
zöſiſchen Soldaten wie die Wilden im
eigenen Lande hauſten. Die Kriegsgerichte im
Felde hatten täglich Plünderer abzuſtrafen, und einer der
Armeekommandanten ordnete damals den öffentlichen An
ſchlag der ergangenen Urteile an, damit ſie, wie er aus
drücklich betonte, auf die zu einem förmlichen Tyſtem aus-
gewachſenen Räubereien einen abſchreckenden Einfluß aus
übten. Einer der Pariter Plauderer erklärte ganz fröblich,
in der Hauptſtadt und ihren Vororten ſei es niemals ſicherer
als jetzt geweſen, wo alle Apachen der Grosſtadt
hinter der Front mit gleichgeſinntem Soldatengeſindel
förmliche Banden bildeten und die unglücklichen
Bauern ausplünderten weshalb man, nicht bei
ihrer gänzlichen Ueberflüſſigkeit, die
Pariſer Poliziſten, die großen und ſtarken Männer,
in die Front ſchicke? Für alle dieſe von Franzoſen
begangenen Sünden ſollten unſere Soldaten büßen.
Auch das wurde ſchon damals in ein Syſtem gebracht.
Der Kommandant der Pariſer Garniſon erließ einen
Armeebefehl, daß deutſche Soldaten, die in Gruppen von
drei oder mehr Mann hinter der fronzöſiſchen Front be-
troffen würden, als Räuber anzuſehen und ſofort zu
erſchießen ſeien. So wurden die Verſprengten des
Kluckſchen Korps ohne
während der Zeit raubte und mordete der Apache.

Auch das Schreckensurteil gegen die Aerzte hatte ein
Vorſpiel. Unter der Ueberſchrift „Die Mörder Wilhelms“
konnte man damals eine lange Schreckensgeſchichte in
Pariſer Blättern leſen, von gleich einigen 150 Mördern, in
Wahrheit war es eine deutſche Sanitätskolonne, die auf
einem Gefechtsfelde bei der Aufnahme von Verwundeten
abgefangen worden war. Sie hätten dieſe mit Chloroform.
vergiftet, hieß es in den wüſten Beſchreibungen, die ſich
gar nicht genug darin tun konnten, wie pöbelhaft der
Pariſer Mob die Gefangenen angebrüllt hätte, wie der
Führer der Kolonne, ein Arzt mit Generalsrang, in einem
Zuchthauswagen befördert worden ſei und wie auch die
Pflegeſchweſtern ſich von ihren franzöſiſchen Kolleginnen,
den Damen vom Roten Kreuz, und ihrer Oberin,
empörende Beſchimpfungen gefallen laſſen mußten. Wegen
dieſer „Giftmorde durch Chloroform“ ſcheint es nicht zum
Prozeß gekommen zu ſein; die rieſengroße Dummheit dieſer
Anklage ſcheint nachher ſelbſt den Pariſern aufgedämmert
zu ſein. Dagegen iſt ihnen nachher die noch größere
Niederträchtigkeit des Raubes von Lebensmitteln
in den Sinn gekommen. Und bekanntlich ſchändet es in den
Augen dieſes angeblich geiſtreichen Volkes mehr, dumm
zu ſein anſtatt bloß niederträchtig. Infolgedeſſen iſt man
niederträchtig ſchlechthin, ohne mildernde Umſtände,

lit. Welhnachts Ausstellung.

Versäumen, Sie nicht, bei Bedarf in
Möbeln jeder Art sich von meiner Kolossalen
Leistungsfühigkeit. Preiswürdigkeitund Riesen Auswahl 7zu überzeugen
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weiteres zu „Räubern“ gemacht,



Keden zur Weltlage.
6. Der Sinn deutſchen Kolonialbeſitzes.

Die erſte Reihe d i Fveraiſtalteten en zur Weiinge ne mit d m am et
von Prof. Dr. Wiedenfeld halt e s ra, eRückſchauend können wir dem Nahonalen Frauenbiegt r W
ans danken für dieſes geiſtig wertvolle Unternehmen. Alle
ſechs Vorträge boten reichen Gewinn, und manche A
manche Aufklärung über die Urſachen und die geſchichtlichen
ſammenhänge der großen Ereigniſſe, die wir jetzt erleb r
Zuhörern gegeben worden Jn lehtgenannter Hinſicht wg z Tr
ders auch der letzte Vortrag über den Sinn deutſche go 5
beſitzes von Wert, der in klarſter Weiſe Urſache und Wirku ar

gen an r u folgendes aus: er
Anfang des Kri i i iverhandelte, erfolgte von t r eauch die Neutralität der franzöſiſchen Kolonſen Acten r

Von deutſcher Seite erfolgte eine verneinende Antw Titer,
noch bis in die neunziger Jahre hinein hieß z bei Zuwen
weniger Afrika, deſto beſſer. Jn der Gegenüberſtell p i r
beiden Aeußerungen ſehen wir den völligen Umſchonng der
bei uns ſeit 20 Jahren in der Behandlung der Kolonial Zlitit voll
zogen hat, und das raſende Tempo unſerer Entwicklun ur Welt
politik. Caprivi hatte vom Standpunkte ſeiner Zeit d iunrecht, wenn er Helgoland weit höher ſchähte als Sang
Auch Bismarck war ja nur höchſt ungern an die Kolonial ltit
herangegangen. Erſt eine Drohung Englands, die Deinſchland
vor der Erwerbung von Kolonialbeſitz abſchrecken ſollte, veran
laßte ihn 1885, England zum Trotz mit deutſcher Kolonialpolitik
ernſt zu machen dem Beſetzungskommiſſar aber legte er die Ver
pflichtung äußerſt ſchonender Behandlung der franzöſiſchen Inter
eſſen auf. Er war von Wichtigkeit und Notwendigkeit derahi echt übergero otwendigkeit der Sache

Unterdeſſen iſt ein neues Geſchlecht ideutſche Kolonialpolitik etwas er r r W
Aufſtand in Südweſt hat beſonders klärend gewirkt. 1907 wurde

gein ſelbſtändiges Reichskoloniglamt geſchaffen, von da an können
wir die Zeit des kolonialen Verſtändniſſes in Deutſchland
rechnen. Dernburg hat viel dazu beigetragen. Zunächſt ſah man
freilich im Kolonialbeſitz nur wirtſchaftliche Intereſſen
Dieſe Einſeitigkeit, daß man über den wirtſchaftlichen Zielen die
wie e We r Jdeale vernachläſſigte, rächt ſich im

Die Hamburger Handelskammer hat darauf hingewieſen,
daß uns eine zielbewußte Kolonialpolitik nötig iſt, damit der
Kaufmann ſicher ſeinem Gewerbe nachgehen kann. Das iſt der
Kernpunkt. Wirtſchaftlich haben uns unſere Kolonien bisher
noch nicht viel Vorteil gebracht; von unſerer Einfuhr liefern ſie
nur 1/200, ihr Anteil an unſerer Ausfuhr iſt 1/180. Von den
600 Millionen Mark, die wir für Baumwolle ausgeben, erzeugen
die Kolonien für 2,3 Millionen. Für die Kolonien ſelbſt iſt das
eine ganz günſtige Grundlage, für uns aber bedeutet es wenig.

Maßgebend ſind eben andere Geſichtspunkte als wirtſchaft
liche. Daß einzelne unſerer Kolonien zur Anſiedlung Gelegen
heit bieten und uns dadurch wertvolle Volksteile erhalten werden,
darf nicht unerwähnt bleiben. Die Hauptſache bei all unſerer
Kolonialpolitik iſt aber, daß wir die Kolonien als weltpolitiſche
Stützpunkte nicht mehr entbehren können; ſie ſind die beſten Er
zieher zu weltpolitiſchem Denken, und ohne ſie hätten wir in der
Welt nichts mitzureden. Wir ſind reichlich ſpät zu dieſer Er
kenntnis gekommen. England und Frankreich waren ſchon
längſt ſyſtematiſch vorgegangen, obgleich ſie nicht ſo reich an
Menſchen ſind wie wir.

England iſt in der angenehmen Lage, die Koſten des mili-
täriſchen Stützpunktes, den es an Jndien hat, durch Jndien ſelbſt
bezahlen laſſen zu können. Sobald Deutſchland als Konkurrent
auf den Weltmarkt trat, ſtiegen den Engländern ernſte Bedenken
auf, denn ihre Bevölkerung und ihr Nationaleinkommen ſteigt
nicht weſentlich. Trotzdem bringen ſie hohe Opfer zur Erhaltung
ihrer Weltmacht, viel höhere als wir. Wir bringen allen
Menſchenbedarf ſpielend auf. Deshalb entſchloß ſich das ſonſt ſo
raſſenſtolze England zum Bündnis mit Japan.

Wir haben Menſchen genug, um eine ſtarke Siedlungs-
politik treiben zu können. Einige tauſend Anſiedler können wir
dort draußen gut unterbringen, wenn nur unſere Kolonialpolitik
danach wäre, aber da fehlt es eben; die Siedlungsmöglichkeiten
ſind nicht richtig ausgenutzt worden. Es herrſchte die Befürch
tung, daß die angeſiedelten Menſchen unter den klimatiſchen Ein
flüſſen degenerieren würden. Nach den Beobachtungen des Reichs
geſundheitsamtes ſind die höher gelegenen Teile unſerer Kolo-
nien zur Anſiedlung von Europäern geeignet. Sind wir denn
nach den furchtbaren Opfern dieſes Krieges noch ſo nervenſchwach
und ſo unpolitiſch, vor verhältnismäßig kleinen Menſchenopfern
zurückzuſchrecken, wenn politiſche Ziele von höchſter Bedeutung
in Betracht kommen Ohne Einſatz gibt es keinen Gewinn.

Sorgfältig erörtert wird immer die Frage, ob unſere Siedler
draußen ein europäerwürdiges Daſein führen können. Dazu
gehört, daß Gelegenheit zu beträchtlichen Verkäufen gegeben wird.
Ohne gute Wege und Eiſenbahnen geht das nicht. Erſt Dernburg
gelang es, den Reichstag von dieſer Notwendigkeit zu überzeugen.
Aber gleich war die fatale Einſchränkung in den Kauf zu nehmen,
daß die Kolonien die Eiſenbahnen verzinſen müſſen. Wir wollten
wieder zu früh ernten, wo eben erſt geſät war. Ein Eiſenbahnbau
in den Kolonien iſt nur möglich, wenn der Staat das Riſiko über-
nimmt. England, das zu Hauſe alle Eiſenbahnen der Privat
unternehmung zuweift, baut ſie in den Kolonien von Staats
wegen; bei uns herrſcht die Neigung, es umgekehrt zu machen.
Der engliſche Standpunkt iſt zweifellos der richtige.

Ohne Siedlung gibt es keine weltgeſchichtlichen Stützpunkte.
Die Kolonien lediglich als ein wirtſchaftliches Objekt anzuſehen,
iſt eine Halbheit, mit der der jetzige Krieg hoffentlich aufräumen
wird. Der kleinliche Kapitaliſt legt ſein Vermögen nur auf Zinſen
und Dividenden an, der weitſichtige Unternehmer benutzt es als
uelle ſeiner Kraftbetätigung. Die Kolonien erziehen die Volks

Leinen und

Aussteuer-Haus

Halle,
Loiprigerstr, 6.

von

usstellun

Wedy Pönicke aerainen,
Pigene Anfertigung

Wäsehe, Bofton,

Steppdockon etc.

Weihnachts-

perſönlichkeit zur Weltpolitik. Der Schutztruppenoffizier hat in
der ihm weſensfremden Umgebung keinen Stützpunkt, er iſt ganz
auf ſich ſelbſt geſtellt und ſetzt jeden Augenblick ſeine ganze
Perſönlichkeit ein. Er muß ſchnell Entſchlüſſe faſſen, mit jedem
Fehlgriff riskiert er zum mindeſten ſeine Laufbahn, oft ſein
Leben. Dieſelbe urkräftige Jnitiative muß in den Kolonien der
Beamte, der Siedler, der Pflanzer, der Kaufmann haben. Jemehr
Söhne unſeres Volkes draußen ſtehen, deſto mehr wächſt im Jn
lande das Intereſſe an der Weltpolitik, die Weltkarte wird zum
Studienobjekt.

Der Untergang unſerer vier Auslandskreuzer weckt in uns
das Gelöbnis, dieſen Krieg durchzuhalten, bis wir vor derartigen
Verluſten einigermaßen geſichert ſind. Ebenſo dürfen wir's
unſeren Landsleuten in den Kolonien nicht vergeſſen, daß ſie ihr
Leben für das Deutſchtum eingeſetzt haben. Was ſie erkämpft
haben, müſſen wir erhalten. Jhren Jdeen und Jdealen müſſen
wir Nachdruck verleihen. Die Erde iſt groß genug, um deutſche
Art und Kultur zur Geltung zu bringen. England hat uns durch
den jetzigen Krieg die Augen geöffnet für das, was uns not tut.
Als 70-Millionen--Volk haben wir gar keine Wahl mehr: wir
müſſen in der Weltpalitik vorwärts, die weltpolitiſche Be
tätigung iſt für uns eine eherne Notwendigkeit. So wollen wir
Ket wabe erfüllen im Bewußtſein deutſcher Weſensart und

ra Ms.Preußiſche Verluſtliſte Nr. 99.
gefallen vm. vermißt i. G. in Gefangenſchaft,

wo nichts angegeben verwundet.)
GrenadierRegt. Nr. 10. P. Gonſchorek, Schraplau f.
JnfanterieRegt. Nr. 66. O. Schulz, Sichau F.
Jnfanterie-Regt. Nr. 173. M. Kahlert, Hörsgehofen F.

ReſerveJnf.Regt. Nr. 213. F. Reuter, HalleGiebichen
ſtein O. Eckhardt, Oſchersleben vm.

ReſerveJnf. Regt. Nr. 234. U. Boehr, Halle vm.
Fußartillerie- Regt. Nr. 4. Ch. Remmert,, Altenweddingen

gefallen.
Bayeriſche Verluſtliſte Nr. 114.

Reſerve-Jnfanterie-Regt. Nr. F. Chriſteck, Erfurt.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 74.

Reſerve-Jnf.-Regt. Nr. 243. x Offz.-Stellv. C. Stengel,
Zeitz M. Loeding, Stendal A. Schütze, Bernburg vm.

Reſerve-Jäger-Bataillon Nr. 25. P. Böttger, Städten vm.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Auszug aus den Ausgaben Nr. 262—-267 der Deutſchen

Verluſtliſten, betreffend Angehörige des Saalkreiſes.
Brigade-Erſatz-Bataillon Nr. 16, Torgau. Maſchinengewehr

Zug: Musketier Franz Birke aus Osmünde gefallen.
Reſerve-Jnfanterie-Regt. Nr. 72, Torgau. 7. Kompagnie: Mus-
ketier Karl Hoffmann aus Seeben leicht verwundet.
Pionier-Regt. Nr. 19, Straßburg i. E. 2. Reſerve-Kompagnie:
Pionier Paul Koch aus Sieglitz gefallen. Reſerve- Infanterie
Regt. Nr. 224, Weimar. 11. Kompagnie: Wehrmann Karl
Werner III aus Dölau gefallen. Königin Auguſta-Garde-
Grenadier-Regt. Nr. 4, Berlin. 12. Kompagnie: Füſilier Wilhelm
Grothe I aus Sennewitz leicht verwundet. Landwehr.-Jnf.
Regt. Nr. 4,, Tilſit. 13. Kompagnie: Wehrmann Karl Wieg-
l i pp aus Schwerz leicht verwundet. Brigade-Erſatz-Bataillon
Nr. 14, Halberſtadt. 1. Kompagnie: Gefreiter der Reſ. Friedrich
Moſer aus Mötzlich leicht verwundet. Landwehr Infanterie
Regt. Nr. 24, Prenzlau. 5. Kompagnie: Wehrmann Auguſt
Röder aus Trebnitz leicht verwundet. 7. Kompagnie: Erſatz
Reſerviſt Fritz Sander aus Gottenz verwundet. Jnfanterie-
Regt. Nr. 142, Mühlheim i. Baden. 7. Kompagnie: Wehrmann
Paul Mangold aus Schiepzig leicht verwundet.
5. Jnfanterie- Regt. Bamberg. 8. Kompagnie: Jnfanteriſt
Hermann Otte aus Gröbers gefallen. Reſerve-Jnfanterie-
Regt. Nr. 3. 7. Kompagnie: Reſerviſt Paul Eichler aus Löb-
nitz ſchwer verwundet. Reſerve-Jnfanterie-Regt. Nr. 112.
11. Kompagnie: Wehrmann Otto Linke aus Könnern ſchwer
verwundet. 6. Jnfanterie-Regt. Nr. 105, Straßburg. 6. Kom
pagnie: Reſerviſt Ernſt Mentzel aus Canena leicht verwundet.

Der landwirtſchaftliche Verein der Kreiſe Bitterfeld
und Delitzſch

hielt am vergangenen Donnerstag ſeine letzte diesjährige Sitzung
in Delitzſch ab. Der Vorſitzende, Herr Amtmann Seiffert, ge
dachte in erhebender Weiſe unſerer tapferen Krieger. Auch aus
dem Verein ſind viele Mitglieder mit in den Kampf gezogen.
Von denen ſind, ſoweit es der Vorſtand ermitteln konnte, auf dem
Felde der Ehre Gutsbeſitzer Felix Rackwitz- Radefeld und
Leutnant der Reſerve Schirmer- Neuhaus gefallen. Außer-
dem ſind ſeit der letzten Sitzung durch den Tod aus der Mitte des
Vereins geſchieden: Rentier Friedrich HeldDelitzſch, Guts-
beſitzer Theodor Giebeler-Spickendorf, Laändtagsabg. und
Walzenmühlenbeſitzer Bauer- Delitzſch und Gutsbeſitzer Franz
Mederake-Wolteritz. Die Verſammlung ehrte das An-
denken der Verſtorbenen durch Erheben von den Plätzen. Als
Gäſte waren anweſend Königl. Landrat Geh. Regierungsrat
von BuſſeDelitzſch, der Ehrenpräſident des Vereins, Major von
BuſſeZſchortau, Dr. Meher-Halle, Fabrikdirektor Dr. Schramm
Delitzſch, Paſtor Döhlert u. a. Der Verein ernannte den Amts
rat Hirſch Halle für ſeine beſonderen Verdienſte um den
Verein zum Ehrenmitgliede. Jn den Vorſtand wurde neu
Stadtgutsbeſitzer Ha gacke- Brehna gewählt. Paſtor Döhlert-
Delitzſch hielt einen Vortrag über die Verbreitung wahrer Kriegs

ichten im neutralen Auslande. Viele Mitglieder traten der
hieſigen Ortsgruppe bei. Redner bat um Adreſſen Angehöriger
im neutralen Auslande, denen die Nachrichten mitgeteilt werden
ſollen. Weiter wurde bekanntgegeben, daß am 9. d. Mts. in
Halle a. S. eine Verſammlung tagte, in der beſchloſſen wurde,

von den ländlichen Kreiſen der Provinz Sachſen und dem Herzog-
tum Anhalt einen Lazarettzug für die Verwundetenfürſorge ein
zurichten. Auch der hieſige Verein wird dafür eintreten. Weiter
wurde die dringende Bitte ausgeſprochen, an die Lazarettver
waltungen Obſt, Marmeladen, Gelees, Obſtweine, Obſtſäfte,
a “er. Eier, Fiſche, Geflügel uſw. für die deten
zu ſenden.

f Beiderſee, 12. Dez. (Unglücksfall.) Am Freitag er-
eignete ſich im Beiderſeer Transformationshauſe ein bedauerns-
werter Unglücksfall. Hier waren zwei Monteure aus Cönnern
mit Ausbeſſerungen beſchäftigt. Dabei kam einer mit der Hand
der Starkſtromleitung zu nahe, verbrannte ſich erheblich die Hand,
dabei ſtürzte er von oben hinab und kam am Boden mit einem
Fuße auf die Leitung, wobei er ſchwere Verletzungen der Seite
und des Fußes erlitt. Die Gemeinde ließ ihn ſofort nach ſeiner
Heimat fahren.

Oſtrau 12. Dez. Kriegsabend.) Die Vereine un-
ſeres Ortes veranſtalteten zum Beſten der im Felde ſtehenden
Oſtrauer Krieger einen vaterländiſchen Abend, der in ſeinen Dar
bietungen auf die ernſte Zeit abgeſtimmt war. Wuchtige Männer-
chöre wechſelten mit Liedern für Tenor, Bariton und Baß. Die
mit gutem Ausdruck vorgetragenen zeitgemäßen Gedichte
„Unſeren Toten“ von Walter Bloem, „An Englands Adreſſe“ von
Guſtav Heſſe und „U. 9“ von Dr. Cl. Wagner verfehlten ihren
Eindruck nicht. Auch die 44 Lichtbilder von dem Kriegsſchauplatz
in Belgien fanden mit den Erklärungen durch Herrn Paſtor
Jlſe gute Aufnahme. Die Kernpunkte des Abends aber bildeten
gern Anſprachen. Herr Paſtor Jlſe zeigte die im jetzigen Kriege

rvorgetretenen Hauptmerkmale deutſchen Heldengeiſtes: Gottes-
furcht, Freiheitsdurſt, Todesmut, Vaterlandsliebe, und feierte
unſeren Kaiſer als Verkörperung echten Heldentums. Herr
Hauptlehrer Weiße ſprach über „Die Wahrheit über Deutſch
land“. Er wies dabei die Lügen unſerer Feinde zurück, wider-
legte deren größte Lüge, daß Kaiſer Wilhelm II. den Krieg ge
wollt und Deutſchland ihn vorbereitet habe, und feierte unſer
deutſches Vaterland. Jm Anſchluß hieran empfahl der Vor-
tragende die „Sächſiſche Kriegsverſicherung“ und berichtete über
die Leiſtungen des Ortes und beſonders des Frauenvereins für
unſere Krieger im Felde. Gemeinſame Geſänge rahmten die
ganze Feier ein. Der Reinertrag belief ſich auf 73 Mk.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 13. Dezember.

Ein grauſiger Fund bei Leipzig.
Jn den Waldungen von Oberholz bei Liebertwolkwitz

haben Soldaten des 107. Jnfanterie- Regiments am Donnerstag
früh gelegentlich einer Felddienſtübung am Waldesrande den

Kopf eines Frauenleichnams gefunden. Nicht weit
von der Fundſtätte ſah man noch andere kleinere Leichenteile und
außerdem Papier liegen, in das die Teile wahrſcheinlich einge-
ſchlagen geweſen ſind. Es handelt ſich bei dem Fund tatſächlich
um ein gräßliches Verbrechen. Am 19. November wurden be-
kanntlich auf einem Acker in Cröllwitz Körperteile einer Frau
zerſtückelt vorgefunden, ohne Kopf. Möglich, daß der jetzt bei
Oberholz gefundene Kopf zu dieſem Leichnam gehört. Die anderen
bei Oberholz aufgefundenen Leichenteile und ebenſo ein Teil des
Kopfes waren ſchon arg in Verweſung übergegangen, doch war
das Geſicht noch verhältnismäßig gut erhalten, ſo daß es zur Feſt-
ſtellung der Toten führen könnte. Vermutet wird, daß die Tote,
die am 4. März 1876 geborene und unverheiratet gebliebene
Alma Benne witz aus Halle iſt. Wo das gräßliche Verbrechen
ihrer Ermordung geſchah und wo die Zerſtückelung des Leichnams
erfolgt iſt, ließ ſich noch nicht feſtſtellen. Ausgeſchloſſen erſcheint
es nicht, daß die furchtbare Tat in Leipzig vorgenommen wurde.
Der Frauenkopf wurde nach dem Jnſtitut für gerichtliche Medizin
in Leipzig gebracht. Die Unterſuchung, die zur Aufklärung der
geheimnisvollen Angelegenheit und zur Ermittelung des oder der
Verbrecher ſofort aufgenommen wurde, iſt in vollem Gange.
Doch hat ſie zu einem greifbaren Ergebnis vorläufig noch nicht
geführt.

Der Halleſche Dürerbund ſchlägt auch in dieſem Jahre
wieder ſeinen Verkaufsſtand für gute, billige Bücher und
Bilder auf dem Weihnachtsmarkte auf. Der Zeit entſprechend
wird auch eine geeignete Auswahl der beſten Kriegsliteratur vor
handen ſein.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Um Gedenkſcheine für Gefallene

erläßt der Dürerbund im Kunſtwart ein neues Preis
aus ſchreiben an unſre Künſtler: Die Gedenkſcheine ſollen
etwa die Größe der Meiſterbilder (Bildfläche 23 mal 33 Zenti-
meter) haben. Sie ſollen mit einer, mit zwei, höchſtens mit' drei
verſchiedenen farbigen Platten ſtilgerecht zu drucken ſein. Feder-
oder Pinſelzeichnungen, echte Holzſchnitte, Linoleumſchnitte,
Steindrucke, aber auch Radierungen ſcheinen uns als Vorlagen

eignet, überhaupt alles, was den künſtleriſchen Anſprüchen anGlaphit entſpricht und ſich in den heutigen Techniken, auch der

Tiefätzung, ohne beſondere Aufwendungen gut wiedergeben läßt.
Vielfarbenautotypien wünſchen wir aus äſthetiſchen Gründen nicht
zu verwenden, doch ſchließen wir ſie auch nicht grundſätzlich aus,
da ihre Zweckmäßigkeit für Ausnahmefälle auch bei dieſer Auf-
gabe möglich iſt. Jm übrigen iſt der Phantaſie und dem Er-
meſſen der Künſtler alles freigeſtellt. Wir würden gern mehrere
und verſchiedenartige Löſungen der Aufgabe ausführen laſſen.

Schlafdecken Mk. 325, 400, 5.25 ete.
Besonders empfehlenswert:

Kamelhaardecken von ID“ bis 90

Kissen und Kissenplatten.
BRettdeceken, weiss und bunt, von 2.75 an.

Bettdecken in engl. Täll, Erbstüll u. Phantasie-
stoffen, ein- und zweibettig.

In allen Abteilungen besondere Gelegenheits Angebote.
Alte Abschlüsse, daher sehr billIge Preise,

Besonders r empfehble:

Teppiche, Fenstermäntel,
Tisch- und Diwandecken

MNetfall-Bettstellen
für Erwachsene von Mk. 8.75, für Kinder von Mk. 14.00 an.

Steppdeckenm, nur gute Stofte u. Füllung,
MK. 5.00, 6.00, 750, 8.50 bis 32.00.

Daunendecekenm, verbürgt dieht,
Mk. 25.00, 32.00, 40.00 bis 86.00.

InlIetts Bettfedern.

z
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Dürerbund wird nach dem Ergebnis des AusſchreibensDexmehr cſer weniger Preiſe von je 200 bis je 1000 Mark zuſprechen.

Das Vervielfältigungsrecht an den auszuführenden Vorlagen gehtan ihn über, ein etwaiges Erträgnis aus der Verweriung dieſe
Rechts kommt unſern Soldaten oder ihren Angehörigen zugut.
Weitere e re ſich der Dürerbund vor. Preisrichter ſind
die Mit lieder ſeines Arbeitsausſchuſſes. Die Blätter müſſen mit
der An chrift „Dürerbund (Gedenkblätter), DresdenBlaſewitz,
Bahnhofſtraße“ bis zum 1. Februar 1915 eingeſandt werden, da
ja die be onderen Verhältniſſe zur größten Eile auffordern.

Wir itten die deutſchen Künſtler von Herzen, ſich recht zahl
reich und mit ihrer beſten Kraft zu beteiligen. Unſer Volk ſoll
wiſſen, daß ſeine Künſtler mit ihm fühlen und zu ihm ſtehen! (m)

Der Dürerbund.

Landwirtſchaftliches.
Erlaß des Herrn Landwirtſchaftsminiſters betreffend

Förderung der Kaninchenzucht.
Schon in früheren Erlaſſen und auch im Parlament habe

ich darauf hingewieſen, daß im Laufe der letzten Jahre die
Schlacht Kaninchenzucht ſtarke Verbreitung gefunden und in man-
chen Landesteilen eine ziemlich beachtenswerte Bedeutun für die
Fleiſchverſorgung gewonnen hat. Die Landwirtſchaftskammern
haben es ſich auch, wie ich verſchiedentlich anerkannt abe, durch
weg angelegen ſein laſſen, dieſen Teil der Kleintierzucht zu för
dern. Es fragt ſich nun, ob nicht in der jetzigen Zeit mit Rückſicht
auf die unter Umſtänden bevorſtehende Fleiſchknappheit der
Schlacht Kaninchenzucht noch mehr Fürſorge als bisher zuzuwen-
den iſt. Bei der Kaninchenzucht laſſen ſich, infolge der großen
und ſchnellen Vermehrbarkeit raſcher wie bei jeder anderen Tier
zucht Erfolge erzielen. Es iſt ferner zu beachten, daß durch die
Kaninchen ſehr viele Futtermittel, wie Küchenabfälle, Erzeugniſſe
des Hausgartens uſw., die für die Großviehzucht nicht in Frage
kommen, verwertet werden konnen, ſo daß durch die Ausdehnung
dieſer Zucht der ſehr knappe Futtermittelmarkt nicht erheblich tn
Anſpruch genommen werden wird. Schließlich wird auch durch
die Kaninchenzucht der Landwirtſchaft, auf deren Schultern die
Fleiſchverſorgung ausſchließlich ruht, zu einem gewiſſen Teile ent
laſtet, denn die Kaninchenzüchter werden meiſt der übrigen Be
völkerung, wie kleinen Beamten, Handwerkern, Arbeitern uſw.
angehören; es können daher gerade die Kreiſe, in denen eine
möglicherweiſe ſtarke Steigerung der Lebensmittelpreiſe gerade am
ſchwerſten empfunden werden wird, zur Milderung einer etwaigen
Notlage beitragen.

Alle dieſe Umſtände ſprechen dafür, daß verſucht werden muß,
auch auf dieſem Gebiet der Viehzucht das, was überhaupt mög-
lich iſt, auch wirklich zu erreichen. Dabei verkenne ich nicht die
Schwierigkeiten, die dieſen Beſtrebungen entgegenſtehen und die
in erſter Linie in der Unkenntnis über die Art der Zucht, der
mancherorts beſtehenden Abneigung gegen Kaninchenfleiſch, der
Beſchaffung von genügendem und geeignetem Zuchtmaterial und
dem Verſagen vieler Kaninchenzüchter- Vereine und Verbände,
die ſich bedauerlicherweiſe faſt ausſchließlich der Sportkaninchen
zucht angenommen haben, zu ſuchen ſind. Alle dieſe Widerſtände
halte ich jedoch nicht für unüberwindbar.“

Vorſicht!
Die in Halle a. S. erſcheinende Zeitung „Der PraktiſcheLa ndwirt“, G. m. b. H., die nach eigener Angare mee e

deutſchen Landwirten ungefähr 70 000 Abonnenten hat, betreibt
in Verbindung mit dem Abonnement ſeit Jahren eine Sterbe-
geld- und Unfallverſicherung, deren Bedingungen
derart gehalten ſind, daß ſich der Verlag ſeinen Verpflichtungen
im Schadensfalle jederzeit entziehen kann und auch entzieht, wie
zahlreiche Klagen aus den Kreiſen der Landwirte beweiſen. Die
Zeitung hat ſeit einiger Zeit auch eine Vieh verſicherung im
Anſchluß an das Abonnement eingerichtet. Jeder Beſteller der
Zeitung, hat die Wahl, ſich der Sterbegeld- und Unfall- oder der
Viehverſicherung anzuſchließen. Durch den Ausdruck „Viehver-
ſicherung“, wie er auf den Anpreiſungen ohne jede Einſchränkung
gebraucht wird, laſſen ſich viele Landwirte zur Beſtellung des
Blattes bewegen, weil ſie glauben, daß die Verſicherung etwa ent
ſtehende Viehverluſte (durch Tod und notwendiges Töten), ohne
Rückſicht auf die Urſache des Verluſtes, decke. Erſt nachdem gegen
Bezahlung des Bezugsgeldes die näheren Bedingungen ausgehän-
digt worden ſind, merken die Landwirte, daß ſich die Verſicherung
nur auf Tod infolge von Unfall erſtreckt, alſo keine allgemeine
Viehverſicherung iſt. Es ſtellt ſich dann weiter heraus, daß der
Verſicherungsſchutz nur von Vierteljahr zu Vierteljahr gewährt
wird, und Zwar ſtets nach Ablauf der erſten ſechs Wochen jedes
Vierteljahrs. Die erſten ſechs Wochen bilden die Karenzzeit,
eiee welcher eine Entſchädigungspflicht für den Verlag nicht

ſt.
Die Bedingungen der Sterbegeld- und Unfall wie auch derViehverſicherung ſind widerſprechend inſofern, n darin T ſag

iſt, daß es ſich lediglich um eine „Gratisunterſtützung“ und „frei
willige Zuwendung handele, deren Gewährung im Belieben des
Verlags ſtehe. Andererſeits ſpricht der Verlag von Anſprüchen, er
vereinbart einen Gerichtsſtand, ſo daß der Leſer annehmen muß,
daß für den Verlag eine bindende Verpflichtung zur Entſchädigung
vorliege. Tritt ein Verſicherungsfall ein, ſo pflegt der Verlag
ſeine Zahlungspflicht zu beſtreiten und vergleichsweiſe einen

Prozeſſes ſcheut.
Die von den Landwirten unterſchriebenen Beſtellſcheine

lauten meiſtens auf 1 Jahr, teilweiſe auf 5 Jahre und ent-
halten die Bedingung,, daß der Bezug ſtets von Jahr zu Hahr als
verlängert gilt, wenn er nicht drei Monate vor Ablauf gekündigt
wird. Beſtellt nun ein Landwirkt die Zeitung ab, ſo weiſt der
Verlag die Kündigung meiſt als zu ſpät erfolgt zurück und liefert
die Zeitung weiter. Werden die Nachnahmen über das Bezugs
geld nicht eingelöſt, ſo droht der Verlag durch Vermittelung eines
Jnkaſſo Bureaus mit Klage und die Landwirte zahlen häufig
weiter, weil ſie glauben, daß der beim Verlage befindliche Beſtell
ſchein ſie dazu verpflichte. Da die Leſer einen Nachweis nicht in
Händen haben, aus dem erſichtlich iſt, wann der Bezug begonnen
hat, ſo können ſie in der Regel nicht feſtſtellen, ob die Kündigung
rechtzeitig eingereicht wurde oder nicht.

Vertreter der deutſchen Landwirte, Landwirtſchaftskammern,
der Landeskulturrat für das Königreich Sachſen, die Genoſſen-
ſchaften für die Provinz Sachſen, der Chriſtliche Bauernverein
in Bayhern, ſowie insbeſondere auch der Bund der Landwirte und
die Königlich Bayeriſche Staatsregierung haben bereits vor dem
Bezuge der Zeitung gewarnt. Es finden ſich aber immer noch Ab
nehmer, die ſich von gewiſſenloſen Agenten zum Bezuge der
Zeitung bewegen laſſen.

Letzte Telegramme.
Abendtafel beim Kaiſer.

Berlin, 12. Dez. Zur heutigen Abendtafel bei Seiner
Majeſtät waren geladen der Reichskanzler Dr. v. Bethmann
Hollweg und Generaloberſt v. Keſſel. (W. T. B.)

Entgleiſung eines Lazarettzuges.
Muünchen, 12. Dez. Die Königliche Eiſenbahndirektion

München teilt mit: Am 11. Dezember abends iſt ein von
Saarbrücken kommender und nach Karlsruhe beſtimmter,
mit 260 Verwundeten beſetzter Lazarettzug in der

Station Rohrbach bei St. Jngbert auf den auf dem
dritten Gleis ſtehenden Güterzug 2836 auf gefahren.
Beide Lokomotiven des Lazarettzuges, ſowie ein hinter den
Lokomotiven haltender Wagen und zwei Wagen am
hinteren Teile des Lazarettzuges ſind dabei entgleiſt. Vier
Wagen des Güterzuges wurden zertrümmert. Der Loko-
motivführer der Vorſpannlokomotive des Lazarettzuges
wurde leicht verletzt. Sonſt ſind keine Verletzungen einge
treten. (W. T. B.)

Die Schlacht bei den Falklandinſeln.
London, 12. Dez. Die „Daily Mail“ meldet aus New-

HYork: Das britiſche Geſchwader hielt die „Nürnberg“ nach einer
aufregenden Jagd an und forderte ſie auf, ſich zu ergeben. Die
„Nürnberg“ wies das Anſinnen ab und kämpfte, bis ſie unter-
ging. Das britiſche Geſchwader umfaßte die Panzerkreuzer
„Shannon“, „Achilles“, „Cochrane“ und „Natal“. (W. T. B.)

Die japaniſchen Schiffe werden nicht genannt.
Ernennung eines Armeekommandanten.

Wien, 12. Dez. Nach dem heutigen Verordnungsblatt hat
der Kaiſer angeordnet: Die Betrauung des Generals der Jn-
fanterie, h Joſef Ferdinand, Kommandanten
des 14. Korps mit dem Kommando der 4. Armee, des Feld-
marſchalleutnants Joſef Roth, Kommandanten der 3. Jn
fanterie-TruppenDiviſion mit dem Kommando des 14. Korps.

Exploſion.
Paris, 12. Dez. Der „Matin“ meldet: Jn Bourges fand

in den Werkſtätten der Feuerwerkerſchule eine Ex-
ploſion ſtatt, wobei es mehrere ſchwer Verletzte c

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittagsausgabe.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
Großes Hauptquartier, 12. Dezember (vorm.).

Jn Flandern griffen geſtern die Franzoſen in Rich-
tung öſtlich Langemark an. Sie wurden zurückgeworfen
und verloren etwa 200 Tote und 340 Gefangene.

Unſere Artillerie beſchoß Bahnhof Ypernzur Störung feindlicher Truppenbewegungen.
Bei Arras wurden Fortſchritte gemacht. Jn Gegend

Sougain-Perthes griffen die Franzoſen erneut ohne jeden
Erfolg an. Jm Argonnenwald verſuchten die Fran-
z oſen nach wochenlangem rein paſſiven Verhalten einige Vor-
ſtöße. Sie wurden überall leicht abgewieſen. Dagegen
nahmen die deutſchen Truppen wiederum einen wich
tigen franzöſiſchen Stütz punkt durch Minen-
ſprengung. Der Gegner erlitt ſtarke Verluſte an Ge-
fallenen und Verſchütteten; außerdem machten wir 200 Ge-
fangene.

Bei Apremont ſüdöſtlich St. Mihiel wurden mehrfache
heftige Angriffe der Franzoſen abge wieſen, ebenſo auf
dem Vogeſenkamm in der Gegend weſtlich Markirch.

An der oſtpreußiſchen Grenze warf unſere Kavalle-
rie ruſſiſche Kavallerie zurück und machte 350 Ge-
fangene.

Südlich der Weichſel in Nordpolen entwickeln ſich unſere Ope
rationen weiter. Jn Südpolen wurden ruſſiſche Angriffe
von öſterreichiſch- ungariſchen und unſeren Truppen abge-
ſchlagen.
(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Berlin, 12. Dez. Jm Vergleich zu geſtern zeigte das Geſchäft
in deutſchen Anleihen wieder eine erfreuliche Belebung. Nament-
lich 3prozentige Anleihe wurde begehrt, 3prozentige wurde zu
gut behauptetem Kurſe umgeſetzt. Kriegsanleihe zog etwas an.
Von Jnduſtriewerten begegneten Kohlenaktien auf Grund der vom
Kohlenſyndikat beſchloſſenen Preiserhöhung regerem Jntereſſe.
Auch Munitionsfabriken waren feſt. Andere Jnduſtriewerte fan-
den weniger Beachtung. Fremde Valuten beſſerten ſich teilweiſe
im Kurſe, ſo namentlich amerikaniſche. Das Geſchäft in dieſen
Werten gewann jedoch keinen größeren Umfang. Geld blieb bei
unveränderten Zinsſätzen gleich. (W. T. B.)

Marktbericht über Kartoffeln

von Wilhelm Schiftan, Breslau V., Kartoffelgroßhandlung.
Die Stimmung am deutſchen Kartoffelmarkte zeigte in der

vergangenen Woche eine gewiſſe Mattigkeit. Anſcheinend hat ſich
der Großhandel aus den reichen Beſtänden, welche dieſes Jahr
zur Ueberwinterung gelangen, für ſeine laufenden Verträge in
zwiſchen verhältnismäßig ohne Schwierigkeit eindecken können.
Zum Teil hatte der Umſtand, daß den land wirtſchaftlichen Brenne-
reien anſtelle von Kartoffeln die Verarbeitung von Rüben ge-
ſtattet worden iſt, angeſichts der großen Beſtände von Zucker-
rüben ein weſentlich verſtärktes Angebot der Produzenten in Kar
toffeln zur Folge. So ſtand einer verwinderten Nachfrage ein

kleinen Betrag anzubieten, mit dem ſich der Geſchädigte in den größeres Angebot gegenüber, das zu einem Preisrückgang führen
meiſten Fällen zufrieden gibt, weil er die Koſten und Mühen eines und die linde Witterung einen Verſand in geſchloſſenen Eiſenmußte, obwohl die Nachfrage durch die Verbraucher rege blieb

bahnwagen geſtattete. Der Umſtand, daß nach dem Höchſtprefs-
geſetz für Kartoffeln den Gelegenheitshändlern, die gerade dieſes
Jahr in unverhältnismäßig ſtarkem Umfang aufgetreten ſind,
immer mehr die Möglichkeit genommen iſt, ſich als Großhändler
u betätigen, indem ſie ihre Vermittlungstätigkeit, um nicht zu

Produzentenpreiſen verkaufen zu müſſen, auf den Kleinhandel
zu beſchränken genötigt ſind, hat zur Folge, daß der Großhandel,
ſoweit er überflüſſig iſt, ſich dadurch ausſchaltet und als Zwiſchen
handel nur, ſoweit er notwendig iſt, in Tätigkeit tritt. Jm Zu
ſammenhang damit ſteht, daß die Nachfrage der Behörden und
Magiſtrate größer geworden ſſt.

Das Fabrikkartoffelgeſchäft liegt umſatzlos. Die Stärke-
fabriken ſind für die laufenden Monate zum Teil gedeckt. Die
Flockenfabriken, die zum überwiegenden Teile in Händen von
Produzenten oder land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ſich be
finden, verſorgen ſich aus eigenen Beſtänden und die meiſten
land wirtſchaftlichen Brennereien ziehen es vor, Zuckerrüben zu
verarbeiten.

Das Saat kartoffelgeſchäft bechſränkt ſich auf den Kauf
neuer Züchtungen, insbeſondere ſind Frühkartoffeln geſucht.

Weiße Kartoffeln: Sileſia, Jmperator, Märker: 2,60 bis
2,80 Mark; rote Sorten: Wohltmann, Bismarck, Daber: 2,60
bis 2,80 Mark; Magnumbonumſorten: Alma, Magnumbonum,
Uptodates: 2,80 bis 83,20 Mark. Die Preiſe verſtehen ſich für
50 Kilogramm in Wagenladungen von 10 000 Kilogramm Pari-
tät Breslau.
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Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,

Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
AUnzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Unterſtehender Erwittelungz Auſrif

veranlaßt uns zu der Erklärung, daß die Halleſche

Zeitung in Tauſenden von Exemplaren an die
Truppen im Felde und an die Lazarette verſandt wird.
Empfänger ſind inſonderheit

die 56 er und 75 er
und zwar der Stab, das Kommando, die Mannſchaſten
der aktiven Regimenter, der Reſerve und Landwehr-
Regimenter, ferner die Mannſchaften ſämtlicher Unter
abteilungen. Die Halleſche Zeitung wird außerdem
dem Kommando und den Mannſchaften der Marine
ſoweit dieſes möglich iſt, zugeſtellt, ferner den hieſigen
und einem Teil der auswärtigen Lazarette.

Hierdurch iſt die Möglichkeit gegeben,

eine Auskunft über den Verbleib
eines Vermißten zu erhalten,
ſofern dieſer Wunſch in unten-

ſtehender Form
bekanntgegeben wird.

Geſchäftsſtelle der Halleſchen Seitung
Halle (Saale), Leipzigerſtraße 61/62.

Kurorte und Reiſen.
Heil- und Linderungsmittel im Kriege. Seit Beginn

des Krieges hat die Kgl. Brunnenverwaltung in Bad Ems
bereits über eine Viertelmillion Flaſchen Emſer Waſſer und
gegen 200 000 Schachteln Emſer Paſtillen den im Kampfe ſtehen
den deutſchen Land und Marinetruppen und den zahlreichen
Militärlazaretten unentgeltlich zugeteilt. Dieſe bei Katarrhen,
Huſten- und Jnfluenzaanfällen erwieſenermaßen bewährten
Heil- und Linderungsmittel ſtehen unſeren tapferen Soldaten in
unbeſchränkter Menge zur Verfügung und werden beſonders
während der jetzigen rauhen und naſſen Jahreszeit ſehr er-
wünſcht ſein. Auch unſeren öſterreichiſch- ungariſchen Waffen
brüdern werden in den nächſten Tagen 50 000 Flaſchen Emſer
Waſſer geſpendet, das gewiß auch den tapferen Verbündeten
eine willkommene Liebesgabe ſein dürfte.

Weihnachts-Büchertiſch.
Hermann Stegemann: Der gefeſſelte Strom.

Roman Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin W.
Preis 4 Mk. Ein genial begabter Ingenieur erkennt, welche
ungeheure Kraft in den Waſſermaſſen des Rheins unnütz ver-
ſchwendet wird, und mit vorahnendem Auge ſieht er den Strom
gefeſſelt und den Menſchen dienſtbar gemacht. Aber dieſer Plan
der geſchaſtlichen Ausbeutung eines maleriſch-friedlichen Stückes
Heimat bringt nicht nur ſeinen Vater und Bruder, auch ſeine
Geliebte und deren ganzen Anhang gegen ihn auf. Er ſteht
vor der Entſcheidung, Elternhaus und Geſchwiſter zu verlaſſen,
ſeiner Liebe zu entſagen, oder dem Drang ſeines Jnnern, wie
ein Schöpfer in die Natur einzugreifen, der Pflicht, das einmal
für Recht erkannte, das Werk, das der Zukunft ſeines Vater-
landes die größten Dienſte leiſten wird, und er entſagt allem,
um dieſe Pflicht zu erfüllen. Als ein Sieger über die Natur,
über ſich ſelbſt, vor allem über den Strom der Leidenſchaft, der
ſein Herz durchzittert, ſteht er bei Vollendung ſeines Werkes da;
aber der Siegespreis ſoll dem mutigen Kämpfer nicht werden,
und der Strom ſelbſt wird ihm zum Verhängnis. „Der Strom,
den er gefeſſelt, feſſelte jetzt ihn und zog ihn hinab.“ Der
neue Roman Stegemanns reiht ſich ſeinen früheren, in reichſtem
Maße anerkannten Werken würdig an.

Sohnreys Dorfkalender 1915. Kriegsjahrgang. Verlag
von Trowitzſch Sohn, Berlin SW. 48. Preis 50 Pfg, in
Partien billiger. Dieſer längſt geſchätzte Dorfkalender iſt in
ſeinem neuen Jahrgang ein Kriegsbuch geworden, das die
Flamme der Begeiſterung ſchüren hilft, das unſere Helden fcrert
und den Familien, die den Vtaer oder den Sohn gegen den Feind
hinausgeſandt haben, mit der Wiedergabe der wichtigſten Geſetze
und Verordnungen zur Kriegshilfe beiſteht.

„Vom großen Krieg 1914“ Preis 80 Pfg.), einer Samm-
lung eigenartiger, kraftvoller Kriegsgedichte von Will Vesper,
für deren dauernde Bedeutung der Name des bekannten Lyrikers
bürgt. Eine erhebende Lektüre auch für unſere Krieger im
Sireg draußen! Verlag C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung,

ünchen.

Ermittelungs- Aufruf.
Mein Sohn, der Oberleutnant der Landwehr

Sritz Thurm
im Landwebr-Jnfant. Regt. Nr. 36, 3. Komp., 1. Batwird ſeit d vvember, nach einem Rad igefew vor

ch bitte jeden, der über den Vermißten etwas mitteilen kann, um Nachricht. Beſonders irre e kriegs-
rer Landwehrleute der 3. Kompagnie des Land
wehr- Regiments Nr. 36, wenn ſie ſelbſt eine Mitteilung
erhalten, unter Angabe der Adreſſe des betreffenden
Landwehrmanns wegen vorzunehmender Nachforſchung.

Paul Thurm, Altenburg (S. A.
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